
Prähistorische Fundstelle Vogelherd-Höhle auf der Schwäbischen Alb

Titel



A

O
T
T
O

 B
R
A
A
S

C
H

 /
 L

A
N

D
E
S

A
M

T
 F

Ü
R

 D
E
N

K
M

A
LP

F
L
E
G

E
 B

A
D

E
N

-W
Ü

R
T
T
E
M

B
E
R

G

Es gehört zu den großen Rätseln der
Evolution, warum ausgerechnet der
Planet Erde einen aufrecht gehen-

den Verwandten des Schimpansen hervor-
brachte, der recht bald Feuer und Flint-
stein nutzte und am Ende sogar die Schöp-
fung selbst nachäffte. 

Nur der Mensch kann Bildnisse schaf-
fen. Warum nur er? 

Immerhin: Der Ort ist inzwischen be-
kannt, wo die ersten Steinzeit-Picassos
tätig wurden. Die Geburt der Kunst vollzog
sich vor rund 35000 Jahren an den Ufern
der Donau. Es waren die Höhlen der
Schwäbischen Alb, in denen der Mensch
d e r  s p i e g e

usgräberin Malina mit Foto der Mammutplastik:
sich das Handwerk der Bildhauerei aneig-
nete. Gehüllt in Felle, in der Hand einen
Schaber und einen langen messerartigen
Feuersteinkratzer, schälte er aus den blei-
chen Stoßzähnen von Mammuts (damals
der wertvollste Werkstoff) die ersten figür-
lichen Darstellungen überhaupt.

Vier Kavernen nutzte er dabei gleich-
sam als Ateliers: die Höhlen Vogelherd und
Hohlenstein im Lonetal sowie (nur 35 Ki-
lometer entfernt) das Geißenklösterle und
den „Hohlen Fels“ bei Blaubeuren. 18
kleine Plastiken kamen bereits bei frühe-
ren Grabungen im Schutt dieser Grotten
zutage. Sie lagen neben Schmuckperlen,
Das magische
Mammut

Vor 35000 Jahren geriet der Mensch in einen Schöpfungsrausch: 
Er schnitzte Tierfiguren, formte Statuen und

bemalte Höhlenwände. Eine bei Ulm entdeckte Elefantenfigur, 
das erste Kunstwerk der Welt, gibt jetzt neue Einblicke

in die Wiege der Bildhauerei. Waren die ersten Künstler Zauberer?
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 Uriger Personalausweis?
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ERST BEI SEINEM VORSTOSS 
NACH EUROPA WURDE DER M
JÄH VON DER MUSE GEKÜSST
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Steinzeitfiguren von der Schwäbischen Alb*: Aufrecht, mit langgestrecktem Leib, steht der Löwendämon da
Holzkohle und Essensresten. Ziemlich un-
ordentlich, das erste Kunstzentrum der
Menschheit.

Vorvergangene Woche dann die Sensa-
tion: Beim Durchwühlen einer Abraum-
halde, die der Archäologe Gustav Riek bei
seiner Arbeit 1931 hastig vor den Eingang
der Vogelherd-Grotte gekippt hatte, siebte
das Team um den Tübinger Ur- und Früh-
geschichtler Nicholas Conard zwei bis zur
Unkenntlichkeit zersplitterte Skulpturen
heraus. Eine weitere zeigt eine Raubkatze
beim Anschleichen.

Am erstaunlichsten aber ist eine kleine
Mammutplastik: 3,7 Zentimeter lang und
vollständig erhalten. Als hätte ein guter
Geist sie beschützt, tritt dieser Botschafter
des Schönen aus der Ferne des Paläolithi-
kums heran.

„Gewaltige Vorderfüße und einen dyna-
misch gebogenen Rüssel“ weise die winzi-
ge Figur auf, erklärt Conard. Die Augen
sind mit Kerben angedeutet. Selbst der
Stummelschwanz ist noch dran. Behutsam
hebt der Forscher die Pretiose mit weißen
Handschuhen aus einer Pappschachtel.
Das Abbild wiegt nur 7,5 Gramm. 

Mit roher Gewalt, so viel ist klar, wurde
das stark eingedunkelte Idol einst erschaf-
fen. Zunächst musste der Künstler einen
Stoßzahn mit einem Steinbeil quer durch-
schlagen. Das fertige Werk schmirgelte er
mit Sand glatt.

* Oben: Pferdeskulptur aus der Vogelherd-Höhle; unten:
Wasservogel aus Elfenbein aus dem „Hohlen Fels“; rechts:
Löwenmensch-Statuette aus der Hohlenstein-Höhle.
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Draußen schneite es wahrscheinlich ge-
rade. Während der letzten Eiszeit war das
Lonetal eine Steppentundra, mit Sommer-
temperaturen unter 15 Grad Celsius. Das
Mammut war womöglich gerade frisch er-
legt worden und der Stoßzahn noch mit
Blut und Mark verschmiert – nur feucht
lässt sich Elfenbein gut schnitzen. „Viel-
leicht lag das weiße Gold auch in einem
Depot in der Erde vergraben“, so Conard. 

Ausgefeilt, fast naturalistisch mutet der
kleine Jumbo an – die Figur wirkt geradezu
lebendig. „Unschätzbar“ sei die Kostbar-
keit, sagt Conard, „auf jeden Fall aber teu-
rer als das jüngst für 135 Millionen Dollar
verkaufte Gemälde von Gustav Klimt“.
Zwar hegt die mächtige Zunft der US-
Archäologen noch Zweifel am Alter. Der
ästhetische Erstling von der Schwäbischen
Alb erscheint ihnen allzu perfekt. Doch an
der Datierung kann es im Ernst keine Zwei-
fel geben. Die Schnitzerei ist nach C-14-
Analysen zwischen „30 000 und 36 000
Kohlenstoffjahre“ alt – so das Ergebnis
mehrerer Labors. 

Umgerechnet in Echtzeit sind das 
32 500 bis 38 500 Jahre. Weder in Asien
noch in Afrika gibt es frühere Bildnisse.
Im Klartext: Die Kunst wurde in Deutsch-
land erfunden. Zwar hantierten schon 
die Neandertaler mit Pigmenten, vielleicht
d e r  s p i e g e l 2 7 / 2 0 0 7
zur Körperbemalung. In der Blombos-
Höhle in Südafrika kamen durchlochte
Schmuckmollusken zutage. Sie sind 75000
Jahre alt. 

Doch erst in den Kältesteppen Europas
– gleichsam in der Diaspora – beschäftigte
sich der aus Afrika eingewanderte Homo
sapiens wirklich mit Formen und Farben.
In der Epoche des Aurignacien (vor 40000
bis 29000 Jahren) vollzog sich ein tiefgrei-
fender Wandel des Lebens. Wie aus läh-
mendem Schlaf erwacht, geriet der Mensch
in einen Schöpfungstaumel. Der englische
Fachbegriff lautet „human revolution“.

Mit Gravuren auf Knochen und verein-
zelt hergestellten Lochperlen fing es an.

Es folgten eingeritzte Vulven
und Penisse, die an Felswän-
den in Südfrankreich pran-
gen. Spieße und Wurfstäbe
wurden nun zuweilen mit
Flachreliefs geschmückt. 

In der Chauvet-Höhle (Alter: 32000 Jah-
re) erreichte die Malerei der Vorzeit dann
bereits einen prachtvollen Höhepunkt.
Rund ein halbes tausend Tierbilder be-
decken die Wände dieser Sixtinischen Ka-
pelle der Vorzeit. Ocker mit Wasser ver-
mischten die Zeichner, sie zerstampften
Hämatitbrocken zu roter und lila Tusche.
Zuweilen zerkauten sie Holzkohle und
sprühten die Spucke als feinen schwarzen
Nebel auf den Fels. 

So entstanden Schattenabdrücke von
Händen. Mit dem Quast aus Pflanzenfa-
sern warfen die Macher bei düsterem Licht
Wollnashörner und Bisons auf die Stein-
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Quelle: P. Mellars, E. Trinkaus

Ankunft der Künstler
Vormarsch des modernen
Homo sapiens in Europa

Während seiner Wanderung auf den Kontinent schuf der moderne Mensch
neben neuen Waffentechnologien auch die ersten Kunstwerke der Welt.
Es entstanden Skulpturen, Malereien und Schmuck.

Die Knochen dieser Pioniere sind nahezu vollständig zerfallen.
Die bislang ältesten Gebeine fanden sich in der rumänischen Höhle
Pe≈tera cu Oase (35000 Jahre alt) und in Mlade‡ in Tschechien (31000 Jahre alt).

vor 49000
bis 47000 Jahren

vor
41000
Jahren vor

46000 Jahren
Donau

Dnjepr

Euphrat

Tigris

Schwäbische Alb

Fumane
Chauvet

Pe≈tera cu Oase

Kostjonki

400km

Sungir

Mlade‡

bedeutende Fundstellen prähistorischer Kunst

früheste Knochenfunde

Dordogne

vor 41000
Jahren

Vormarsch des Homo sapiens

Titel

Prähistoriker Conard
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wände, aber auch Strichfiguren und bizar-
re Mischwesen, darunter eine mysteriöse
Gestalt mit einem Hirschkopf und einem
weiblichen Unterleib.

Wer diese Höhlenbilder sieht, ahnt et-
was von der Sehnsucht ihrer Urheber. Sie
hielten Wünsche fest. In Chauvet wird das
Bestiarium der Natur zum Stillleben er-
löst. Was sonst flieht, rast und davonstiebt,
ob Pferd oder Hirsch – im Flackerlicht ur-
zeitlicher Fettfunzeln war es harmonisch
erstarrt und in die Ewigkeit entrückt. 

Übertrumpft wird diese erst 1994 ent-
deckte Zaubergrotte der Alten Wilden von
der Ardèche nur durch die noch früheren
Schnitzereien aus Ur-Schwaben.

Zu den auffälligsten Funden dort gehört
der rund 30 Zentimeter hohe Löwen-
mensch. Aufrecht, mit langgestrecktem
Leib, steht der Dämon da. Seinen linken
Oberarm zieren sieben Rillen – ein täto-
wierter Code? Rätsel gibt auch der „Ado-
rant“ auf. Er prangt auf einem kleinen
Elfenbeinplättchen. Die Figur hebt die
Hände empor wie ein Pfarrer beim Segen.

Sie gilt als allererstes Abbild, das der
Mensch von sich schuf – der Avatar aus
dem Aurignacien.

Dann, vor rund 28000 Jahren, schlugen
die Künstler aus dem Diluvium ein anderes
Kapitel auf. Nun formten sie üppige Frau-
enfiguren mit großen Brüsten und ausla-
denden Gesäßbacken: die „Venus-Statuet-
ten“. Quer durch Europa schwappte das
neue erotische Leitmotiv. Am Ende der Eis-
zeit, im Magdalénien (vor 19000 bis 12000
Jahren), wurde der Stil noch deftiger: Auf
Felsbildern sind Geschlechtsakte dargestellt.
Ihren Ausgang aber nahm die Macht der
Bilder, das Fluten der Phantasie in der
Gegend von Ulm. Ob Leonardos Mona
Lisa oder die Sphinx, ob Mickymaus oder
die ausgestopfte Giraffe auf der aktuellen
Documenta in Kassel – alle diese Gestalten
stammen letztlich von jenen Prototypen
ab, die vor 35000 Jahren auf der Schwäbi-
schen Alb geschaffen wurden.

Nur: Warum griff der Mensch überhaupt
zu Pinsel und Meißel? Wie groß das Rätsel
der paläolithischen Kulturrevolution ist,
unterstreicht folgendes Faktum: Fast 1,5
Millionen Jahre lang streifte der Homo
erectus schlicht und bescheiden über die
Kontinente. Er naschte Beeren und erleg-
te mit schmucklosen Waffen sein Wild. Mit
Kunst hatte er nichts im Sinn. 

Auch der anatomisch moderne Mensch,
der vor etwa 200000 in Afrika auftauchte,
verharrte lange als unkreativer Tölpel. Erst
mit seinem Vorstoß nach Europa vor gut
40 000 Jahren küsste den steinzeitlichen
Banausen plötzlich die Muse. 

„Die Idee von der schrittweisen Ent-
wicklung der Kunst war ein Irrtum“, er-
klärt Jean Clottes, oberster Kustos für die
Chauvet-Grotte. Das menschliche Darstel-
lungsvermögen habe sich ruckartig ent-
faltet – und zwar gleich auf sehr hohem
Niveau.

Wie laut dieser kreative Urknall erscholl,
unterstreichen weitere Entdeckungen aus
den Höhlen bei Ulm. Im Abfall lagen auch
vier Flöten, zwei davon aus Schwanen-
knochen.

Es sind die ältesten Instrumente der
Welt. Das bedeutet: Auch die Musik, die
d e r  s p i e g e l 2 7 / 2 0 0 7
am Ende in den vollendeten Sinfonien
Beethovens und Mahlers gipfelte, hat dort
ihre Wurzeln.

Eben noch ein karges Schattenwesen,
tritt uns jählings ein mit Zierrat behängter
Bläser und Trommler entgegen. Rhythmus
und Klang erhellen seine Welt. Eine der
Flöten – sie wurde im Jahr 2004 entdeckt
– ist aus purem Elfenbein. Der Handwerker
spaltete dafür einen Stoßzahn der Länge
nach durch. Dann höhlte er ihn aus,
schnitzte drei Löcher hinein und verleim-
te die beiden Hälften luftdicht mit Birken-
pech. 

Schon das gilt als „einmalige Leistung“
(Conard). Doch dem Handwerker gelang
weit mehr. Er verwandelte den Schrecken
in Töne: Aus dem Wehrzahn eines wut-
schnaubenden Elefanten ertönte eine
Melodie.

Was für ein Zauber! 
Viele Antworten wurden erprobt, um

die kulturelle Explosion im Jungpaläoli-
thikum zu erklären (die auch eine Vielzahl
neuer Waffen wie den Bumerang hervor-
brachte). Einige Experten deuten die Tier-
figuren aus der Gegend von Ulm schlicht
als „Spielzeug“. Andere vermuten darin
Zierrat. Fred Feuerstein habe sein Heim
verschönert. 

Oder sind die Minis aus Elfenbein ein-
fach nur l’art pour l’art, entstanden in Pha-
sen des Müßiggangs und der Langeweile,
als Ausdruck eines genetisch angeborenen
Spieltriebs des Menschen? 

Die Tübinger Grabungstechnikerin Ma-
ria Malina hat noch eine andere Idee. Viel-
leicht sei der kleine Elefant in der Tasche
137



ner aus Neuguinea: Geschmückt mit Paste und P
getragen worden, um eine
„Familienzugehörigkeit“ auszu-
drücken. Alle Verwandten ei-
nes Clans, so die Vermutung,
gruppierten sich einst um ein
bestimmtes Totemtier. So gese-
hen hätte das Stück als Kenn-
marke gedient: als uriger Perso-
nalausweis.

Unstrittig ist, dass es sich bei
der Schnitzerei um Kunst han-
delt – zumindest im Sinne des
deutschen Worts. Der Begriff
leitet sich von „können“ ab –
wie Brunst von brennen. Und
Könner waren die Urheber alle-
mal: feinmotorisch geübt, mit
geschickten Händen und einer
präzisen Vorstellungskraft.

Gleichwohl gilt es aufzupas-
sen. Kaum ein anderes Phäno-
men wurde in der Moderne so
sehr mit Bedeutung aufgeladen,
geisteswissenschaftlich erhöht,
zerschwafelt und mit üppigen
Reflexionen umwuchert wie die
Kunst.

„Interesseloses Wohlgefal-
len“, meinte Kant im 18. Jahr-
hundert, solle sie ausüben. He-
gel reichte das nicht; er verlang-
te von der wahren Kunst das
„sinnliche Scheinen der Idee“ und meinte
damit etwas hoch Moralisches. Es folgte
Nietzsches Kunstphilosophie, eine Art
ästhetische Ersatzreligion.

Vornehmlich im 20. Jahrhundert, aus-
gelöst durch das Grauen der beiden Welt-
kriege und eine zunehmend zerfasernde
Gesellschaft, ging vielen Dichtern und
Steinmetzen die Lust am schönen Schein
verloren. Sie wurden zu Propheten des
Hässlichen.

1917 schickte der Bildhauer Marcel
Duchamp ein Urinbecken aus Porzellan
auf eine Ausstellung – sein Protest gegen
die zunehmende Kommerzialisierung der
modernen Kunst.

Auch in der Theorie ging es immer
verstiegener zu. Nach Auschwitz sei Lyrik
nicht mehr möglich, dekretierte der Philo-

Ureinwoh
Barbarische
Ästheten
Wie der Mensch
zum Kulturwesen
wurde

Vor 100 000 Jahren: D
ältesten Schmuckstücke
der Menschheit – durch
bohrte Schneckenhäuse
vermutlich zu Halsketten
aufgefädelt, aus Algerie
und aus Israel.
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soph Theodor Adorno und untermauerte
sein Bekenntnis mit einer 500 Seiten lan-
gen „Ästhetischen Theorie“. Viele Stu-
denten verehrten das Buch wie eine Bibel
– verstanden hat es kaum einer. 

Heute laufen die Debatten weniger er-
regt, dafür umso beliebiger. Erlaubt ist, was
gefällt. Einzig die Finanzwelt setzt noch
auf den wa(h)ren Charakter der Kunst und
zahlt Millionensummen für Gemälde. Den
Rekord hält derzeit ein Bild von Jackson
Pollock: Es erzielte einen Preis von 140
Millionen Dollar.

Vergessen wird bei all den postmoder-
nen Wirrnissen, dass selbst noch die
Künstler der Antike gar keine waren: Sie
betrieben vielmehr Gottesdienst. Das grie-
chische Theater war keine Unter-
haltungsmaschine, sondern umkreis-
ie

-
r,

n

Vor 46 000 bis 41 000 J
Homo sapiens nach Euro
Nomaden jagen die dort
Auf dem Kontinent lebt b

Vor 75 000 Jahren: Stein-
ritzung aus der Blombos-
Höhle in Südafrika.

Mammutherde

d e r  s p i e g e l 2 7 / 2 0 0 7
te in der Tragödie das Lei-
den und Sterben des Dionysos. 
Ihm zu Ehren traten die Schau-
spieler an.

Erst die Neuzeit gebar den
„Geniekult“. Einsam und aller
Bindungen ledig, ganz auf 
sich gestellt, umgeben von ei-
nem eingestürzten Himmel und
„transzendentaler Obdachlosig-
keit“, zugleich aber mit einem
schonungslos scharfen Blick – so
trat der Künstler nun an. Ent-
wickelt hat diese Idee vom ein-
samen ästhetischen Streiter das
Italien der Renaissance (siehe
Kasten Seite 142). 

Derart mental abgekapselt
waren die Steinzeitmenschen
sicher noch nicht. Auch an ih-
rem Geschmackssinn lässt sich
zweifeln. Erst die Griechen ent-
wickelten um 450 vor Christus
die Idee der Schönheit. 

Die Eiszeitjäger hatten ganz
andere Sorge. Inmitten von ab-
gepulten Knochen, die sie acht-
los in die Ecke warfen (am Aas-
geruch nahm keiner Anstoß),
hausten die Clans beengt in
Zelten aus Häuten. Die Notdurft
war kaum tabuisiert, auch nicht

die Nacktheit. Nach im Schnitt 25 Jahren
war das Leben vorbei. So sehr plagte der
Daseinskampf. 

Statt zu schmökern, las der Fred Feuer-
stein im brutalen Buch der Natur. Seine
Oper war der Gesang der Vögel, sein Dra-
ma der Familienstreit im Fellzelt.

Dennoch besteht Hoffnung, den rätsel-
haften Aufstieg der Kunst vor 35000 Jah-
ren doch noch aufzuklären. Strichfiguren
aus der Fumane-Höhle in Norditalien,
aber auch das jüngst entdeckte Doppel-
grab von Krems in Österreich, in dem 
zwei reichgeschmückte Säuglinge lagen,
zeigen, dass die Archäologen immer wie-
der spannende Zeugnisse aus dem Boden
klauben.

Die Vielzahl an Zeremonial-
stäben und seltsamen Tier-
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Vor 35 000 bis 30 000 Jahren: Früheste
figürliche Kunst in Höhlen der Schwäbi-
schen Alb (u. a. Mammuts aus Elfenbein
und zwei menschliche Figuren).
Älteste Musikinstrumente, u. a. zwei
Flöten aus Schwanenknochen.

ahren: Einwanderung des modernen
pa. Die mit Speeren bewaffneten

 lebenden Großwildtiere, etwa das Mammut.
ereits seit längerem der Neandertaler. Neandertaler

„Adorant“
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Flöte aus der Höhle
„Geißenklösterle“
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Höhlenzeichnungen in der französischen Chauvet-Grotte: „Die Idee von der schrittweisen Entwicklung der Kunst erweist sich als Irrtum“
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Mensch-Wesen mit Hirschgeweih und
Glupschaugen hat die Forscher jetzt auf
eine neue Spur gebracht. Jüngst trafen sich
über 30 Experten aus ganz Europa in
Aurignac, darunter Zoologen und Gehirn-
forscher, um die Ursprünge menschlichen
Kunstwollens zu ergründen. Der Katalog
zur Tagung erscheint im kommenden
Monat*. 

Die Befunde weisen klar in eine Rich-
tung: Die Geburt der Kunst vollzog sich
offenbar aus dem Geist der Magie. 

„Die kleine Elefantenfigur hat mit Scha-
manismus zu tun“, urteilt etwa der Tübin-
ger Prähistoriker Michael Bolus. Sein Kol-

* Nathalie Rouquerol und Harald Floss (Hg.): „Das Au-
rignacien und die Anfänge der Kunst in Europa“. Editions
Musée-forum Aurignac; 480 Seiten.
NeandertalerNeandertaler

Vor 32 000 Jahren:
In der Chauvet-Höhle
in Südfrankreich ent-
stehen Felsmalereien
unter Verwendung ver-
schiedener Pigmente. 28 000 Jahre alter

Phallus aus der
Höhle „Hohle Fels“
lege Harald Floss pflichtet bei: Er stuft sie
als „Talisman oder Amulett“ ein. „Viel-
leicht war es ein Zauberschutz, genäht auf
die Fellkleidung eines Jägers.“

Was die Experten so sicher macht, sind
die Erkenntnisse aus einer ganz anderen
Fachdisziplin. Die „Alten Meister“ des
Paläolithikums sind zwar bald 1300 Gene-
rationen von uns Heutigen entfernt. Aber
es gibt einen roten Faden, der eine Ver-
bindung zu ihnen herstellt:
Es sind die „Wilden“ und
Naturvölker, erforscht von
der Ethnologie.

Rückschau: Um 1483 er-
reichten die Portugiesen 
in Gestalt des Seefahrers
Diogo Cão die Mündung
des Kongo und stießen da-
Vor 28 000 Jahren:
Aussterben der ver-
mutlich letzten Nean-
dertaler auf der Iberi-
schen Halbinsel.

Vor 32 000 Jahren: Erste
Darstellung einer Frau
(„Tänzerin von Stratzing“).

„Tänzerin
von Stratzing“

Vor 28 000 Jahren: Ver-
breitung von erotischen
„Venus-Statuetten“ in Europa.
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d e r  s p i e g e l 2 7 / 2 0 0 7
bei in eine archaische Welt vor. Die Ur-
einwohner des Schwarzen Kontinents be-
teten Fetische an. Kurz danach erreichte
Christoph Columbus die Neue Welt – Auf-
takt für Gruselberichte über Menschenop-
fer der Maya und Azteken. Dann kamen
die Europäer mit den Indianern Nordame-
rikas in Kontakt.

Dabei schälten sich zwei grundsätzliche
Erkenntnisse heraus: 

• Die Primitiven dachten nicht
rational. Ihre Welt steckte
voller Geister; jeder Baum
und jedes Tier besaß eine
Seele.

• Diese Geister der Außenwelt
versuchten sie durch die Tech-
nik der Magie zu beeinflus-
sen. 
Vor 20 000 Jahren:
Kältemaximum der
letzten Eiszeit. Mittel-
und Nordeuropa
sind wieder nahezu
menschenleer.

Vor 18 000 Jahren:
Verwendung der
Speerschleuder im
heutigen Südwest-
frankreich.

Vor 15 000
Jahren:
Hochphase der
Höhlenmalerei
in Altamira und
Lascaux.

Vor 18 000 bis
12 000 Jahren:
In den Höhlen von
Niaux und Tuc d‘Au-
doubart, Südfrank-
reich, finden rituelle
Tänze statt.
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An Voodoo-Puppen lässt sich diese
Form der Geisterbeschwörung gut er-
klären. Statt des realen Gegenstands wird
ein Ersatz geschaffen. „Eine der verbrei-
tetsten magischen Prozeduren, um einem
Feind zu schaden, besteht darin, sich ein
Ebenbild von ihm zu machen“, notierte
bereits der Seelenforscher Sigmund Freud,
der mit großer Aufmerksamkeit die frühen
Arbeiten der Völkerkundler verfolgte.

Das ist die Geburt der Kunst.
Dass schamanische Kulte bereits in der

Eiswelt vor 35000 Jahren weit verbreitet
waren – diesen Verdacht hegen immer
mehr Archäologen. Mit Masken verhüllt,
ahmten die Hexer gefährliche Tiere nach
und riefen deren Seele. Zum Klang von
Trommeln fielen sie in Trance. Ziel war es,
die bedrohlichen Mächte zu beschwichti-
gen und zu bannen. 

Gründe für derlei metaphysische Kon-
taktaufnahmen gab es genug: Überall droh-
ten den Urahnen Drangsal und Not. Eine
rohe Welt voller Schmerz und Scheußlich-
keiten umgab den Eiszeitjäger. Nahezu
ohnmächtig stand er einer gnadenlosen
Natur gegenüber. 

Also suchte er mit den Mitteln der Zau-
berei nach Wegen, um Einfluss zu nehmen
und sich eine tröstende Welt nach eigenen
Regeln zu erschaffen. Die prähistorische
Kunst sei ein Versuch gewesen, „die Men-
schen von Angst zu befreien und ihnen
Hoffnung und Zuversicht zu geben“, heißt
es beim britischen Ethnologen Edward
Evans-Pritchard. 

Die Analyse der prähistorischen Zeug-
nisse zeigt, dass die Eiszeitler zwei The-
men besonders schwer bedrückten. Diese
machten sie zu Leitmotiven ihrer Kunst: 
• Zum einen war die Jagd mit Todesfurcht

und einem unerträglich hohen Blut-
zoll verbunden. Also schnitzten die
Waidmänner wehrhafte und gefährliche
Tiere, um diese durch Jagdzauber zu
bannen. 

• Zum anderen warf die Sexualität Pro-
bleme auf. Schon in archaischen Gesell-
schaften gab es Tabus; der Rausch der
Liebe, die Leidenschaft durften nicht frei
ausgelebt werden. Folge des Triebstaus:
Neolith

Vor 15 000 Jahren: Beginn
einer Klimaerwärmung. Mam-
mut, Wollnashorn und Höhlen-
löwe sterben in Europa bald aus.

7 000
n:
ndung
feil und
 am

.

5 000 Jah-
n der Ukraine
 die Men-
 gewaltige
n aus Mam-
ochen.

vor 14 000 bis
12 000 Jahren
Älteste Darstell
von menschlich
Paaren und Koi

Neolith

Höhlenzeichnung
eines Paares
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Die Künstler bastelten „Venus-Statuet-
ten“, Vulven und Phallusstäbe. 
Liebe und Tod – die Angst der Jäger

und das verdrängte sexuelle Begehr: 
Das waren die Themen, die das Gemüt 
der Geröllheimer nicht losließen. Alle
Kunst, heißt es bei Nietzsche, quelle aus
einem „verhüllten Untergrund des Lei-
dens“ hervor.

Das gilt auch für die Prähistorie. Nur
wo eine Wunde ist, blüht die Schönheit.

Mit diesen Generalthesen liegt ein Weg-
weiser vor, ein Kompass, um vielleicht eine

* Aus einer Höhle bei Rusape in Simbabwe.
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9000 v. Chr.: In
Göbekli Tepe (Türkei)
entsteht der erste
Monumentaltempel
aus Stein.
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Bresche in den verwirrenden Kunst-
dschungel der Altsteinzeit zu schlagen.
Endlich fällt etwas mehr Licht auf unseren
Vorfahren, der vor ziemlich genau 46000
Jahren die Bühne Europas betrat. 

Kleine Horden, bewaffnet mit Holz-
speeren und Flintmessern, auf dem Kopf
Fellkappen, wagten damals von der Le-
vante aus den Sprung nach Norden. Zuerst
sickerten sie durch die Ägäis aufs griechi-
sche Festland ein. Eine Gruppe zog südlich
der Alpen Richtung Italien (siehe Karte
Seite 137).

Die anderen Kolo-
nisten bewegten sich
b 9000 v. Chr.:
ufkommen neuer Musik-

nstrumente wie einfellige
rommel, Panflöte,
ylophon und Maul-
rommel.

Rekonstruierte Zikkurat von Ur

000 v. Chr.:
thische
lution –
n von Acker-
nd Vieh-
 im Frucht-
 Halbmond.

9000 bis
7000 v. Chr.:
Domestikation
von Ziege,
Schaf, Schwein
und Rind.

Um 6000 v. Chr.:
In der anatolischen
Großsiedlung Çatal
Hüyük leben bis zu
10 000 Menschen.

Götterfigur
mit Sichel
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Titel

IN DER KUNST VERWANDELTEN
DIE UNGEHEUER DER WIRKLIC
IN ZAHME MARIONETTEN.
weiter nördlich entlang der Donau vor-
wärts. Im Morgennebel, die Frauen mit ge-
schulterten Kindern, stapften die Scharen
im Uferkies des Stroms voran – Nomaden
auf dem Weg in eine unbekannte kalte
Welt. 

Dabei surften die Trupps auf einer öko-
logisch günstigen Welle. Der Durchbruch
erfolgte in einer etwas wärmeren Periode.
Etwa vor 41000 Jahren erreichte der Homo
sapiens schließlich die Höhlen bei Blau-
beuren. Es war der Brückenkopf der Inva-
soren. 

Der Vormarsch in den Norden bedeu-
tete Stress. Die Abbruchkanten der Glet-
scher reichten bis nach Brandenburg. Im
Winter wurde es kaum hell. Zudem geis-
terte in dem Gebiet auch der Neandertaler
herum. Der aber starb bald aus. Wurde er
von den zierlichen Neusiedlern ausge-
trickst?

Die jedenfalls liefen bald zu Hochform
auf. Sie erfanden Speerspitzen, die ein Ver-
schließen von Wundkanälen in den Beute-
tieren verhinderte. In Fellhäuten, einge-
tieft in Erdlöcher, gossen sie Wasser und
legten heiße Steine hinein. So ließ sich
Kräutersuppe kochen. 

Die Höhlen wurden nur im Winter ge-
nutzt. Das lässt sich aus den Fötenknochen
von Pferden schließen, die im Kulturschutt
der Kalksteingrotten lagen. Stuten werfen
ihre Fohlen im Frühjahr. Ansonsten lebten
die Clans dicht bei dicht in den Tälern, be-
deckt mit Wiesengrün. Womöglich gab es
dort schon „dorfähnliche Strukturen“, wie
einige Forscher vermuten.

„Wir finden immer mehr Anzeichen
dafür, dass im Aurignacien die Bevölke-
rung stark anwuchs“, erklärt der Prähisto-
riker Floss. Diese Ballung und Stauung von
Menschen, glaubt er, sei der entscheiden-
de Anlass gewesen, warum der Zweibeiner
zum Schöngeist mutierte. „Er grenzte sich
von der Natur ab und lebte nach eigenen
Regeln.“

Als Beleg für ein zunehmend komplexe-
res Sozialsystem gilt das Auftauchen von
Schmuck. Ketten mit Zähnen vom Eisfuchs
baumelten am Hals der Urjäger, sie
schmückten sich mit fossilen Kohleklum-
500 v. Chr.:
äuerliche Kul-
er Bandkerami-
robert Europa.
t- und Alltags-
nstände aus
anntem Ton.

Um 5000 v. Chr.:
Früheste Vorform
der Schrift auf
Tongegenstän-
den vom Balkan.

Rekonstruierte Zikkur

5. Jahrtausend v. Chr.:
Früheste Verarbeitung
von Kupfererz in Europa.

Tongefäß mit ein-
geritzten Zeichen

Um 4500 v. Chr.:
Erfindung des Pflugs
in Mesopotamien.
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Rekonstruierte Zikkur
pen und weißen Armreifen aus Elfen-
bein. Im jungpaläolithischen Zeltlager von
Sprendlingen in Rheinland-Pfalz lagen
durchbohrte Schmuckschnecken, impor-
tiert vom Mittelmeer.

All dies diente zur Kennzeichnung. Die
Gesellschaft im Aurignacien bildete Rän-
ge und Stufen aus, sie teilte sich in Arm
und Reich. „Die Oberfläche des Körpers
wird die symbolische Bühne, auf der das
Drama der Sozialisation abläuft“, erläutert
Terence Turner, ein Anthropologe von der
Universität Chicago.

Aus Darstellungen der Naturvölker ist
bekannt, wie farbenprächtig dieser Zier-
rat sein kann. Indianer aus Papua schmie-
ren sich gelbe Paste ins Gesicht und tragen
Halsreife aus Perlmutt, andere schmücken
sich mit Stachelrochen und treiben sich
zwecks Tätowierung in schmerzhaften Pro-
zeduren Holzkohle unter die Haut.

Die Eiszeitler aus Ur-Europa trieben es
fast ebenso schillernd. Im Grab von Sungir
in der russischen Tundra (Alter: 24000 Jah-
re) lag ein Mann in einem ledernen Pracht-
gewand, besetzt mit 2936 Lochperlen aus
Elfenbein. Es ist ein funkelnder Kristall
von Anbeginn der menschlichen Toten-
kultur. Das Schneiden, Schleifen und
Durchbohren der Klunker war enorm auf-
wendig. Prüfungen ergaben, dass ein ge-
schickter Arbeiter höchstens fünf Perlen
pro Tag herstellen konnte. 

Das aber bedeutet: Allein für dieses eine
Grabkleid musste ein Helfer bald zwei Jah-
re lang von morgens bis abends
Stoßzähne ausschaben. 

Zur selben Zeit warf der
Mensch das schillernde Netz
seiner Einbildungskraft aus. Der
Tübinger Altgeschichtler Hans-
jürgen Müller-Beck geht davon
aus, dass die Leute damals be-
gannen, sich Geschichten zu er-
zählen, untermalt durch „flüch-
Um 2700 v. Chr.:
Pharao Djoser
wird in großen,
idealisierten
Porträtbüsten
verherrlicht.

at von Ur

Ab 3000 v. Chr.: Im Zweistrom
Ägypten entstehen Städte.
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tige Zeichnungen im Sand und Schnee“.
Die ersten Skulpturen seien wahrschein-
lich in Holz ausgeführt worden und alle-
samt verrottet. 

Dann aber, vor 35000 Jahren, gingen die
Bildhauer zum weit härteren Werkstoff
Elfenbein über – deshalb blieben die
Meisterwerke auf der Schwäbischen Alb
erhalten. Vor vier Jahren fanden die
Archäologen dort auch einen kleinen
Wasservogel. Derlei Federvieh diente si-
birischen Schamanen noch vor wenigen
Jahrzehnten als Hilfsgeister bei der Be-
schwörung. Wieder eine Spur, die zum
Schamanismus führt.

Verstärkt wird der Ver-
dacht durch die aktuellen
Funde aus der Vogelherd-
Höhle. Von insgesamt 23 iden-
tifizierbaren Tierplastiken, die
in den Grotten gefunden

wurden, sind allein fünf Mammuts. Der
Dickhäuter erregte besonderes Interesse. 

Auch in der Frühphase von Chauvet
malten die Künstler wie manisch die riesi-
gen Urzeit-Elefanten auf die Steinwände.
Auf dem Lagerplatz von Dolní Věstonice
(Mähren) bauten die Leute sogar Brenn-
öfen, in denen sie kleine Ton-Jumbos in
Serie fertigten.

Verwundern kann das nicht. Das Mam-
mut war das imposanteste Wesen der Eis-
zeittundra. Mit einer Schulterhöhe von gut
drei Metern und dem typischen Höcker
auf dem Schädel, trottete der zottelige Gi-
gant meist im Pulk durchs frostige Biotop.
Bis zu sechs Tonnen wog der ausgewach-
sene Bulle. Allein seine Leber, gern roh
verschlungen, wog 40 Pfund.

Nahrung im Überfluss versprach das
Tier. Also stellten die frisch angereisten

Neu-Europäer ihm nach. Doch
die Jagd barg entsetzliche Ge-
fahren.

Filmaufnahmen von Pygmäen,
die noch in den dreißiger Jahren
Elefanten im Nahkampf jagten,
geben einen Eindruck, was sich in
der steinzeitlichen Steppe abge-
spielt haben muss. Zuerst be-
schmierte sich der Clan mit Mam-

 SICH
HKEIT
8. Jh. v. Chr.:
Homer verfasst
seine Werke
„Ilias“ und
„Odyssee“.

land und in

Statue des
Pharaos Djoser

11. Jh. v. Chr.:
Beginn der
Eisenzeit in
Griechenland.

Um 1700 v. Chr.:
Die schriftliche
Überlieferung des
Gilgamesch-Epos,
des ältesten lite-
rarischen Werks,
setzt ein.
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Ganze Epochen, Kulturen, Regime
lassen sich über ihr Verhältnis zur
Kunst verstehen, über ihre Bil-

derlust – oder ihren Bilderhass. 
Das antike Griechenland, Fundament

der europäischen Kultur, war von Bildern
geradezu besessen – und verknüpfte den
Sinn für Schönheit mit dem tiefen ar-
chaischen Glauben an das Eigenleben der
Illusionen. 

Der Legende zufolge verliebte sich der
griechische Bildhauer Pygmalion in seine
anmutigste Skulptur. Daraufhin erbarm-
te sich die Liebesgöttin Venus und ver-
wandelte die leblose Gestalt in eine Frau
aus Fleisch und Blut. Dieser Mythos, der
von Schönheit, Erotik und Magie han-
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delt, elektrisierte Jahrtausende später
noch den Surrealisten René Magritte, der
sich 1928 als Pygmalion malte.

Die griechischen Bildhauer und Maler
hatten einst nach unbedingter Lebens-
nähe („mimesis“) gestrebt. Im Grunde
legten sie es sogar darauf an, Werke zu
schaffen, die schöner und perfekter wa-
ren als die Wirklichkeit. 

Entstanden ist diese Hochkultur auf
einem Scherbenhaufen. Mit dem Unter-
gang der glanzvollen mykenischen Pa-
lastzeit um 1200 vor Christus brachen
auch künstlerisch die „dunklen Jahrhun-
derte“ an. 

Die Bildmagie aus vorgeschichtlichen
Zeiten hallte noch deutlich nach. Es wa-
ren erneut Kulte, die eine atemraubende
Kunst hervorbrachten. In der polytheis-
tisch geprägten Kultur verlangte eine Un-
menge launischer Götter Aufmerksam-
keit; sie und die Toten galt es zu ehren
und lebendig zu halten.

Die Götter erhielten irdische Körper
aus Bronze oder Stein, und die wur-
den tatsächlich für beseelte Stellver-
treter gehalten. Ihnen brachte man Ge-
schenke, opferte Tiere – und manchmal
Menschen. Zwischen Illusion und Wirk-
lichkeit wurde kaum unterschieden: Der
Begriff für Gesicht war derselbe wie der
für Maske. 

Gleichwohl trieb diese Künstler nie nur
die Ehrfurcht an, sondern auch gestal-
terischer Ehrgeiz. Auch ließ sich mit
eindrucksvollen Götterbildern politische
Macht demonstrieren, etwa die einer
Stadt wie Athen. Der Bildhauer Phidias
schuf im 5. Jahrhundert vor Christus für
die Akropolis eine bald legendäre Athe-
ne aus Bronze, die zwölf Meter hoch ge-
wesen sein soll. Die Rüstung der Kriegs-
göttin dürfte wie Feuer geleuchtet haben,
denn sie war mit Gold überzogen.

Zum eigentlichen Fetisch jedoch wur-
de der nackte männliche Körper. Athle-
tenstatuen dienten als (Weihe-)Geschen-
ke für die Götter – und ehrten gleich
noch den Sieger. Früh dachten auch die
Philosophen intensiv über die Schönheit
(„kallos“) der Körper nach.

Platon (427 bis 347 vor Christus) hin-
gegen war der erste große Kunstkritiker –
auch wenn der Begriff Kunst noch zwei
Jahrtausende lang nicht für Bilder ver-
wendet werden sollte. Er lästerte, Dar-
stellungen lenkten von der Wirklichkeit
ab; ein geschreinertes Bett sei bewun-
dernswerter als ein gemaltes. 
d e r  s p i e g e l 2 7 / 2 0 0 7
Solche Angriffe ermunterten die Bil-
dermacher noch. Im Hellenismus gelang
ihnen eine frappierende Realitätsnähe;
doch selbst die Skulptur einer betrunke-
nen Greisin war für kultische Zwecke,
für den Tempel bestimmt. 

Viele Bronzebilder landeten mit dem
Ende der Antike im Schmelzofen. Hät-
ten die Römer nicht zuvor die Mode ge-
pflegt, die eindrucksvollsten griechischen
Kompositionen in Marmor zu kopieren –
man wüsste heute wenig über die frühe
Genialität.

Rom, die neue Großmacht, imitierte
die griechische Kunst und Kultur in jeder
Hinsicht. Eine eigene Erfindung der
Oberschicht sind die Freizeitresidenzen
– die Villen, in denen die Wände fres-
kiert wurden. Die Vorliebe für architek-
tonische Motive, etwa Details griechi-
scher Tempel, wirkt wenig heilig, sondern
dekorativ. Wieder blitzt das Profane auf.
Imperatoren ließen sich, mit Hilfe von
Statuen, wie Götter anbeten. Im Jahr 158
vor Christus ordneten die Zensoren ein
Aufräumen auf dem von Toga- und Rei-
terstandbildern überfüllten Forum Ro-
manum an, von denen nicht wenige Ma-
gistraten und Feldherren huldigten. 

Das Urchristentum haderte mit dem
kulturellen Erbe. Einerseits lebte die alte
Sehnsucht nach Bildern und ihrer Vereh-
rung fort – andererseits wollte man die
heidnischen Riten nicht einfach überneh-
men. Der Apostel Paulus wetterte (im Sin-
ne des mosaischen Bildverbots des Alten
Testaments) über Götzenbeschwörungen:
„Ist denn ein Eidolon wirklich etwas?
Nein, denn was man ihm opfert, opfert
man nicht Gott, sondern den Dämonen.“

Ein Ausweg wurde gesucht und die
Zweinaturenlehre erfunden, die betonte,
dass Gott (durch seinen Sohn) in einen
lebenden Körper hineingeboren worden
war. Das unterschied ihn von den kör-
perlosen alten Götzen und erlaubte dann
doch die Darstellung von Christus. 

Der Islam verbot sogar die Darstellung
aller Lebewesen. Auch unter den Chris-
ten entzündete sich neuer Streit. Immer
wieder kam es zu Bilderstürmen, im By-
zanz des achten Jahrhunderts gar zu bür-
gerkriegsartigem Chaos. Das antike Wis-
sen über Proportionen und Perspektive
ging verloren, die Werke des Mittelalters
wirken unbeholfen. Die Überzeugung,
ein Heiliger könne aus einem Bild her-
Ersatz für die Religion
Der archaische Glaube an die Macht der Bilder wirkt bis heute in der Kunst nach.
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HEUTE IST EIGENTLICH NUR 
EINES UNVORSTELLBAR: EINE
OHNE BILDER.

Versteigerung eines Werks von Lucian Freud (2005 bei Christie’s in London): Gemälde als alte, neue und millionenschwere Fetische
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mutkot und verschwand so unter einer

Duft-Tarnkappe. Ein Mutiger schlich ans
Opfer heran, um ihm den Spieß von unten
in den Leib zu drücken. Die anderen ziel-
ten derweil auf die Augen. Elefantenhaut
ist zwei Zentimeter dick; normale Speer-
würfe können dem Tier wenig anhaben. 

Wild trampelnd ging der Rüssler zum
Gegenangriff über. Die Matadore mussten
sich mit Hechtrollen ins Gebüsch retten.
Aus heutiger Sicht völlig unakzeptable 
Bedingungen des Nahrungserwerbs. 

Kaum gesitteter ging es weiter. Meist 
waren die Kolosse nur verletzt und traten
alles nieder. Geschwächt und mit lautem
Trompeten nahmen sie schließlich Reißaus
und wurden erst nach tagelanger blutiger
Hetzjagd endlich erlegt. 

Wie friedlich, ja geradezu niedlich wirkt
dagegen das winzige Mammut aus Elfen-
bein; es ist ein harmloser Knirps. Durch
Schöpferkraft hatte der Mensch den wehr-
haften Giganten zu einem Kunstwerk in
Taschenformat verwandelt, um so listig 
Gewalt über dessen Seele zu erlangen. Die
Bestie war geschrumpft – zum Talisman.

Vieles spricht dafür, dass die in Adrena-
lin getauchte Elefantenjagd tiefe Spuren in
der Phantasie und der Einbildungskraft der
frühen Menschen hinterließ. Das Halali
ging mit einem hohen Verletzungsrisiko
einher, es gab viele Todesopfer. Also such-
te der prähistorische Waidmann nach Lö-
sungen, um den Schrecken erträglicher zu
machen – mit Hilfe der Magie.

Dass die Künstler der Eiszeit vor allem
„aggressive und starke“ Tiere abbildeten,
war bereits in den neunziger Jahren dem
Tübinger Vorgeschichtler Joachim Hahn
austreten, beeinträchtigte das keineswegs.
In der Phantasie des Betrachters war eine
solche Animation schon immer – und
unabhängig von der künstlerischen Qua-
lität – möglich gewesen. Und so wie Zeus
einst an seinem Markenzeichen, dem
Blitz, erkennbar war, erhielten auch die
Heiligen ihre Attribute. 

Eine sensationelle Auferstehung erleb-
te die Ästhetik der Antike erst im Italien
des 15. Jahrhunderts: in der Renaissance.
Das Forum Romanum mit den Tempel-
ruinen, zwischen denen jahrhundertelang
Ziegen geweidet hatten, wurde zum Pil-
gerort. Alle Relikte des heidnischen Al-
tertums galten als bewunderungswürdig.

Papst Julius II. stellte 1511 in seinem
Palast einen nackten Apoll auf. In der
Malerei der Renaissance sollten sogar
Körper wie antike Statuen anmuten.
Auch die Haut von Botticellis berühmter
„Venus“ schimmert marmorfarben: Der
Florentiner Maler und seine Zeitgenossen
wussten nicht, dass antike Statuen einst
farbenfroh bemalt waren.

Das Erschaffen von Bildern aber zähl-
te noch immer nicht zu den offiziellen
Künsten, den „artes“ (im Gegensatz zur
Astronomie). Doch wollten Maler und
Bildhauer nicht länger als bloße Hand-
werker im Dienste des religiösen Welt-
bildes gelten. Das Künstler-Ego war so
groß wie nie zuvor, es gierte nach An-
erkennung. Albrecht Dürer wagte es im
Jahr 1500 gar, sich auf einem Porträt als
Messias zu präsentieren – als einen der
Kunst, nicht der Kirche.

Der Kunstcharakter der Bilder war
geboren. Die Motive wurden allmählich
weltlicher, der Glaube an das schöpferi-
sche Genie ersetzte die Bildermagie. Das
neue Zauberwort lautete „Ästhetik“, und
die sprach den Verstand an. Für Hegel
zählte im frühen 19. Jahrhundert Er-
kenntnisgewinn: „Reflexion hat die Kunst

überflügelt“. Doch be-
sitzt die Kunst offenbar
eine Aura, der sich nie-
mand entziehen kann.
Nietzsche feierte sie als
Ersatz für die Religion. 

Der Wirkung von Bildern waren sich
auch Diktatoren bewusst. Insbesondere
unter den Nazis wurde Kunst zur plum-
pen Propaganda. 

Heute ist eigentlich nur eines unvor-
stellbar: eine Welt ohne Bilder. Sie sind
der alte, neue Fetisch. Für Gemälde wer-
den Millionen bezahlt. 

Der Maler Lucian Freud (ein Enkel Sig-
mund Freuds) gestand einmal, die Voll-
endung eines Werks sei ein Moment des
Unglücks. Dann komme dem Künstler zu
Bewusstsein, dass seine Schöpfung ,,nur
ein Bild ist. Bis dahin hatte er beinahe zu
hoffen gewagt, das Bild werde leben“. 

Die Götter der Antike hätten ihm die-
sen Wunsch erfüllt. Ulrike Knöfel

 WELT
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aufgefallen. Nur zwei Pferde kamen bis-
lang auf der Schwäbischen Alb zutage.
„Schneckendarstellungen suchen wir bis-
lang vergebens“, erklärt Conard. Auch
Blumen und Pflanzen fehlen völlig.

Noch häufiger als die Mammuts wurden
Großkatzen geschnitzt. Die jetzt in der 
Vogelherd-Höhle entdeckte Löwenplastik
ist bereits die sechste ihrer Art aus der Ge-
gend. Die Figur zeigt das Tier in geduckter
Haltung mit langgestrecktem Körper –
beim Anschleichen also. Das Fell ist durch
Kreuzstriche angedeutet. Die Ohren wei-
sen lauschend nach vorn. 

In solchen Situationen war der Ur-
mensch höchster Gefahr ausgesetzt. Seit-
dem er sich vor über zwei Millionen Jahren
in die offene Graslandschaft gewagt hatte,
geriet er immer wieder unter die Pranken
des Löwen – der war sein ärgster Feind.
Rund 300 Kilo sehnige Kraft bündelte die
Katze im Sprung. Ihr Zorn war groß,
größer noch ihr Maul.

Man kann nur ahnen, wie viele unserer
Vorfahren in die nach Aas stinkenden und
mit gewaltigen Zahnreihen ausgestatteten
Schlünde von Löwen gerieten oder ihr Le-
ben unter den Tretern übellauniger Mam-
muts verwirkten. Jede Pirsch bedeutete für
den Eiszeitjäger ein Kampf auf Leben und
Tod. Rauschhaft gespannt, näherte er sich
dem Wild. Jeder Fehlwurf mit der Waffe
konnte das Ende bedeuten.

Die Knochenbrüche der Neandertaler
zeugen davon. Ihre Frakturen, schreibt der
US-Anthropologe Erik Trinkaus, seien „ty-
pisch für Rodeoreiter“.

Herrschen wollte die Krone der Schöp-
fung – und litt doch so viel. Viele Frauen
starben zermartert im Kindbett. Ge-
schwülste und entzündete Wunden ließen
die Ureinwohner siech ins Grab fallen.
Zahnschmerzen plagten sie. Das Bett war
im Winter feucht.

Ein einziges Jammertal.
Wohl auch deshalb schuf sich der

Mensch eine barmherzige Gegenwelt, die
Trost versprach. Dort zog er die Fäden und
verwandelte die Ungeheuer der Wirklich-
keit in Marionetten. 

Psychoanalytisch gesprochen, verhielten
sich die ersten Schöpfer wie Traumatisier-
te, die das nachahmten, was ihnen am meis-
ten Angst machte. Der Dichter Rainer 
Maria Rilke drückte es so aus: „Denn das
Schöne ist nichts als des Schrecklichen An-
fang, den wir noch gerade ertragen.“

Bis in die moderne Zeit hinein blieb der
Löwe das Symbol der Könige. Vom Pha-
rao, dessen Grab von der löwenleibigen
Sphinx bewacht wird, bis hin zu den
Staatswappen von Dänemark oder Belgien
fungiert die Raubkatze als Zeichen für
Stärke und Herrschaft. Schon in der Stein-
zeit hatte das Tier diesen Ruf. In den
Höhlen der Dordogne blecken über 80
Löwen. 

Sogar eine Art Religion rankte sich im
Paläolithikum bereits um die Raubkatze.
144
Das jedenfalls deutet der Löwenmensch
an, der als ein „Schlüsselfund“ der paläo-
lithischen Kunst gilt. Die Mehrheit der For-
scher geht davon aus, dass die knapp 30
Zentimeter hohe Figur einen Schamanen
zeigt, verkleidet im Fell des Königs der
Tiere.

Mischwesen dieser Art finden sich viele
im Aurignacien. Ob sie alle Schamanen
darstellen, lässt sich nicht sagen. Sicher
aber scheint: Bereits in den primitiven Fell-
zelten und Höhlengewölben des Jung-
paläolithikums traten Zauberer an, die mit
Masken und Puppen die Geister der Natur
nachahmten, um sie zu beschwichtigen.

Die Bilderhöhle Chauvet deuten immer
mehr Forscher als „überregionales Stam-
d e r  s p i e g e l 2 7 / 2 0 0 7
mesheiligtum“, das die männlichen Jä-
gergruppen für Initiationsriten nutzten.
Besondere Ehrfurcht brachten sie dem
Meister Petz entgegen. Eine Felshalle ist
dort mit Bärenknochen übersät. In der
Mitte auf einem Stein fand man einen
Schädel des gefährlichen Allesfressers, ge-
nannt der „Altar“.

All dieses infernalische Getier, das die
frühen Meister auf Knochen und Stein gra-
vierten, in dunkle Felshallen bannten oder
in weißes Gold schnitzten, ist gleichsam
das Präludium der prähistorischen Kunst.
Beherrschend sind Motive aus dem Alltag
der Männer.

Dann aber, vor rund 28000 Jahren, wen-
deten sich die Michelangelos der Vorzeit
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Steinzeitliche Venus-Figuren* 
Pornografie im Flintsteinland?
einem neuen Thema zu. Die Nackt-
heit und die frivole Zurschaustellung der
Geschlechtlichkeit kamen in Mode. Es
begann die Zeit der seltsamen „Venus-
Statuetten“.

Schon einige tausend Jahre zuvor bahn-
te sich das Ganze mit geritzten Vulva-
Zeichen an. Schamdreiecke prangen in 
der Höhle von La Ferrassie, aber auch in 
Oelknitz bei Jena. In der Kaverne von
Chauvet hübschte ein Schelm eine natürli-
che Felsausstülpung erotisch auf. Die Stein-
beule erinnert an einen Frauenoberschen-
kel. Mit wenigen Hieben verstärkte der Ur-
Künstler diesen Eindruck und betonte die
Schambehaarung mit schwarzer Farbe.

In Stratzing (Österreich) nimmt die Frau
erstmals Gestalt an: Entdeckt wurde dort
eine 32 000 Jahre alte Statue aus blau-
grünem Kiesel. Ihr linker Arm weist nach
oben, die Brust quillt hervor. Die britische
Prähistorikerin Jill Cook glaubt: „Hier ist
eine Tänzerin dargestellt.“

Kurz danach tauchen dann weit deftigere
Aktfiguren in ganz Europa auf. Von den
Pyrenäen bis nach Südrussland waren die
vollschlanken Eros-Statuen verbreitet, die
einen Hinweis geben auf die Kommuni-
kationsstrukturen und gemeinsamen Glau-
bensvorstellungen im frühen Europa. Insge-
samt haben die Archäologen über 150 stein-
zeitliche Venus-Figuren zutage gefördert.

Nur was bedeuten sie? Als die ersten Fi-
guren Ende des 19. Jahrhunderts ans Licht
kamen, war von „eiszeitlicher plastischer
Pornografie“ die Rede. „Animalische 
Wollust“ hätten die dickleibigen Figuren
erzeugen wollen, vergleichbar den heuti-
gen Pin-ups in Männermagazinen. Richtig
ist: Die Plastiken legen den Schwerpunkt
auf die Geschlechtszonen, auf Brust, Po
und Scham.

Der Rest spielte keine Rolle. Die Frauen
haben keine Gesichter. Haare oder Masken
verhüllen ihr Antlitz. Die Füße fehlen
ganz.

Erst in letzter Zeit bemühte sich eine
feministisch orientierte Archäologie ver-
stärkt um eine Umdeutung. Die Forsche-
rinnen behaupten, dass die Figuren nicht
weibliche Verführerinnen darstellen, son-
dern schlicht Schwangere. Bei einigen sei
„die Vagina vergrößert und mit geöffnetem
Muttermund im Moment der Geburt dar-
gestellt“, glaubt die britische Anthropolo-
gin Cook. 

Die berühmteste Ur-Mama, die Venus
von Willendorf, so geht die Theorie weiter,
sei eine „Muttergöttin“ gewesen, die im
Zentrum eines frühen Fruchtbarkeits-
kults stand. Die babylonische Ischtar, die
schöne Aphrodite, ja selbst Maria mit 
dem Jesuskind im Arm wären demnach
Nachfolger der „Lebensspenderin“ aus der
Eiszeit.

Doch in Wahrheit ist die Sache ver-
zwickter. Die meisten der Venusse wirken
einfach nur dick – von Schwangerschaft
keine Spur.
Die Deutung des Sachverhalts ist so
schwer, weil die Sozialstrukturen der
Steinzeitler unbekannt sind. Dunkel 
liegt über der Bettstatt von Adam und 
Eva. Immer wieder stoßen die Ausgrä-
ber auch auf Phallusstäbe. Im „Hohlen
Fels“ kam jüngst ein 28 000 Jahre alter
Dildo zum Vorschein. Der Verdacht: Die
Geräte dienten zur Zwangsentjungferung
junger Mädchen. Aber auch das ist Speku-
lation.

All das klingt dann doch wieder mehr
nach Macho-Herrschaft im Flintsteinland.

* Oben: Venus von Lespugue (Südfrankreich); unten:
Venus von Willendorf (Österreich).
d e r  s p i e g e l 2 7 / 2 0 0 7
Nur eins scheint klar: Ein Sexualpara-
dies ist die Vorwelt nie gewesen. Der 
Naturforscher Charles Darwin vermutete,
dass die Menschen einst in „kleinen Hor-
den“ lebten, geleitet von Anführern, die
alle Frauen bewachten. „Nach allem, was
wir von der Eifersucht wissen“, schreibt
er, sei „eine allgemeine Vermischung der
Geschlechter im Naturzustand äußerst un-
wahrscheinlich“.

Schon aus Gründen der Lebensökono-
mie war die Beschränkung des Eros ein
zwingendes Gebot. „Hohe Geburtenraten
waren unter wildbeuterischen Lebensbe-
dingungen nicht willkommen“, erklärt der
Berliner Ur- und Frühgeschichtler Svend
Hansen. Der Grund: Jedes Baby lag als
Ballast auf dem Rücken der Mutter. Neben
„pflanzlichen Verhütungsmitteln“, sei der
Geschlechtsverkehr „durch Tabus“ be-
schränkt worden.

Alles konnten die Steinzeitbewohner
brauchen – nur keine Fruchtbarkeits-
göttin.

Denkbar wäre vielmehr, dass die drallen
Venus-Skulpturen im Zentrum eines streng
geregelten und selten stattfindenden Sex-
Kults standen. Nahezu alle Völker des 
Altertums kannten den kontrollierten
Triebdurchbruch in der sakralen Orgie.
Der Karneval zu Ehren der Ischtar dauer-
te tagelang – alle Schranken fielen. 

Den Rest des Jahres musste das Volk
wieder sittsam sein.

So etwas könnte es auch in der Steinzeit
gegeben haben. Bereits damals waren, als
Folge eines immer komplizierteren Sozial-
lebens, die Fesseln des Eros offenbar ins
schwer Erträgliche angewachsen. Deshalb
knetete der Homo sapiens seine Leiden-
schaften und hormonellen Wallungen zu
kleinen Sex-Puppen um.

Vieles an den Phantasiegestalten der Ur-
zeit ist gleichwohl schwer zu verstehen.
Die frühe Kunst gemahnt an einen farben-
frohen Irrgarten. Strichmännchen mit lan-
gen Penissen krakelten die Altvorderen auf
die Felswände, Menschen mit Giraffen-
hälsen, rote Kullern und Tiere, denen Blut
aus dem Maul schießt. Die meisten dieser
Malereien sind längst verblasst, vom Regen
abgewaschen. 

Vieles aber harrt noch der Entdeckung.
Die neuen verblüffenden Elfenbeinfunde
aus der Gegend von Ulm haben das Fens-
ter in die Vergangenheit einen Spalt weiter
geöffnet. 

Neuerliche Funde werden nötig sein, 
um den artistischen Rausch der ersten prä-
historischen Pinsler, Kneter und Stein-
metze zu verstehen. 

Knifflige Deutungsarbeit steht den Wis-
senschaftlern noch bevor. Ohne Mut zur
Spekulation wird das Ziel wohl nie er-
reicht. Der französische Gelehrte Michel
Jouvet formuliert es so: „Dem Wissen sind
Grenzen gesetzt; aber das sollte uns nicht
von dem Versuch abhalten, sie zu über-
schreiten.“ Matthias Schulz
145
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